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Natur 


Ueber die Entſtehung, die Entwickelungsweiſe und 
das Vergehen der Blutkuͤgelchen. 
Von Herrn A. Donne, 


Man findet im Blute drei Arten von Partikelchen: 1) die 
rothen oder Blutkuͤgelchen im engern Sinne; 2) die weißen 
erſt in der neueſten Zeit gehörig ſtudirten Kuͤgelchen; 3) die 
Chyluskuͤgelchen. * 

Die rothen Kuͤgelchen ſind in allen Arten von Blut 
abgeplattet; bei den Saͤugethieren kreisrund, bei den Voͤgeln, 
Reptilien und Fiſchen elliptiſch. 

Nur die elliptiſchen Kuͤgelchen bieten in ihrem Innern 
eine feſte Subſtanz dar; in den runden laͤßt ſich das Vor⸗ 
handenſeyn eines Kerns in der Mitte nicht nachweiſen. 

Durch die Berührung mit Waſſer werden alle Blut: 
kuͤgelchen in kleine ſphaͤriſche Körper verwandelt, und dieſem, 
den fruͤhern Beobachtern unbekannten Grunde iſt die von 
manchen der Letztern gehegte Anſicht zuzuſchreiben, daß die 
Blutkuͤgelchen der Saͤugethiere eine ſphaͤriſche Geſtalt beſaͤ⸗ 
ßen, und daß die der Vögel, zu der Zeit ihrer Entſtehung 
im Embryo, ebenfalls ſphaͤriſch ſeyen. Dieſe Geſtalt iſt nur 
ſecundaͤr und ward durch die Einwirkung des Waſſers her⸗ 
beigefuͤhrt, deſſen man ſich zur Verduͤnnung des Blutes oder 
zum Praͤpariren des Embryo im Eie bediente. 

Die ächten Blutkuͤgelchen der Saͤugethiere, d. h., die 

kreisrunden, loſen ſich in Eſſigſaͤure auf, ohne einen Ruͤck⸗ 
ſtand uͤbrig zu laſſen. 
Die aͤchten Blutkuͤgelchen der Vögel, Fiſche und Repti⸗ 
lien find in Eſſigſaͤure nur theilweiſe aufloͤslich; die innere 
Subſtanz oder der Kern widerſteht der Einwirkung dieſes 
Agens. 

Alle Blutkügelchen, zu welcher Form oder Claſſe fie 
auch gehören mögen, find in Ammonium aufloͤslich und in 
Solpeterſäure unauflöslich. 

Kurz, die eigentlichen oder rothen Blutküͤgelchen ſchei⸗ 
nen aus einer plattgedrückten Blaſe zu beſtehen, welche bei 
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den elliptiſchen Kuͤgelchen einen feſten Kern und bei den run⸗ 
den eine Fluͤſſigkeit enthält. 

Die Anomalie, welche man ruͤckſichtlich der Blutkuͤgel⸗ 
chen der Kameelfamilie nachgewieſen hat, bezieht ſich ledig- 
lich auf die aͤußere Geſtalt und keineswegs auf die innere 
Structur. Dieſe iſt genau ſo beſchaffen, wie bei den Blut⸗ 
kuͤgelchen der uͤbrigen Saͤugethiere. 

Die weißen Kuͤgelchen find farblos, ſphaͤriſch, am Ums 
kreiſe ein wenig gefranſ't und wie gekoͤrnt; ſie ſind in dem 
Blute aller Thiere vorhanden, und man kann ſie mit dem 
Blute im Innern der Gefäße circuliren ſehen. Sie exiſti⸗ 
ren in weit groͤßerer Anzahl, als man fruͤher glaubte; durch 
Waſſer werden fie zertheilt, durch Ammonium aufgeloͤſ't, durch 
Eſſigſaͤure zuſammengezogen. Sie ſcheinen aus einem Blaͤs⸗ 
chen zu beſtehen, das in ſeinem Innern drei bis vier feſte 
Koͤrnchen enthaͤlt. 

Die Globuline-Koͤrperchen find kleine, nicht über 358 
Millimeter im Durchmeſſer haltende Koͤrnchen, die in jeder 
Beziehung den Globuline⸗Kuͤgelchen des Chylus ähneln. 

Bisher wußte man uͤber die Entſtehung, die Entwicke⸗ 
lungsart und das Vergehen der Blutkuͤgelchen nichts. Aus 
meinen Unterſuchungen hierüber ergiebt ſich nun Folgendes: 

Die Blutkuͤgelchen find nicht durchaus einander gleich 
und befinden ſich nicht ſaͤmmtlich auf derſelben Entwickelungs⸗ 
ſtufe. Sie widerſtehen nicht alle in einerlei Weiſe der Eins 
wirkung der chemiſchen Agentien, und aus der Verſchieden⸗ 
heit ihrer Eigenſchaften läßt ſich erkennen, daß fie in ver⸗ 
ſchiedenen Stadien der Entwickelung ſtehen. 

Die Globullne⸗Kügelchen rühren aus dem beſtaͤndig in 
das Blut einſtroͤmenden Chylus her; fie treten zu drei und 
drei oder vier und vier zuſammen und umhuͤllen ſich, indem 
fie mit dem Blute circuliren, mit einer Eiweißſchicht, fo daß 
ſie dann zu weißen Kuͤgelchen werden. 

Sind die weißen Kuͤgelchen einmal gebildet, fo veraͤn⸗ 
dern fie allmaͤlig ihre Geſtalt; fie platten ſich ab, färben ſich, 
und die innere gekoͤrnte Subſtanz wird homogen und loͤſ't 
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ſich auf. Endlich verwandeln fie ſich in Achte oder rothe 
Blutkuͤgelchen. 

Die rothen Blutkuͤgelchen haben ihrestheils ebenfalls 
nur eine voruͤbergehende Exiſtenz. Sie loͤſen ſich nach ge— 
wiſſer Zeit im Blute auf und bilden auf dieſe Weiſe die 
eigentliche Fluͤſſigkeit deſſelben. 

Gewiſſe Subſtanzen befigen die Fähigkeit, ſich durch 
directe Vermiſchung mit dem Blute unmittelbar in Blutkuͤ— 
gelchen zu verwandeln. 

An der Milch, welche, ihrer organiſchen Conſtitution, 
ihren Hauptbeſtandtheilen und ihren phyſiologiſchen Eigen— 
ſchaften zufolge, die groͤßte Aehnlichkeit mit dem Blute hat, 
laͤßt ſich dieſe Umbildung ganz beſonders gut nachweiſen. 

Die Einfprigung eines gewiſſen verhaͤltnißmaͤßigen Quan⸗ 
tums von Milch in die Venen der Thiere hat in der That 
durchaus keine verderbliche Wirkung, und die Beſchaffenheit 
der Kuͤgelchen dieſer Fluͤſſigkeit geſtattet, dieſelbe Überall zu 
verfolgen und zu erkennen 

Nun lehrt die unmittelbare Beobachtung, daß dieſe in 
die Gefaͤße eingeſpritzten Kuͤgelchen ſich direct in Blutkuͤgel— 
chen verwandeln, und zwar vermoͤge derſelben mechaniſchen 
Umbildungen, durch welche die Globuline-Koͤrperchen des Chy⸗ 
lus in den Zuſtand von weißen Kuͤgelchen und dann in den 
von rothen Kuͤgelchen uͤbergehen. 

Der Milz ſcheint in'sbeſondere die Function obzuliegen, 
dieſe Verwandlung zu bewirken; wenigſtens findet man in 
dieſem Organe die meiſten weißen Kuͤgelchen auf allen Stu— 
fen der Entwickelung. 

Unterſucht man die Circulation in den gefaͤßreichſten 
Organen, ſo erkennt man in keinerlei Weiſe, daß die Blut— 
kuͤgelchen aus ihren Gefäßen treten, um ſich mit den Orga- 
nen oder den organiſchen Stoffen zu verbinden; allein der 
flüffige Theil des Blutes ſchwitzt durch die Gefäßmandungen 
und iſt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, die weſentlich organi⸗ 
ſirende Fluͤſſigkeit. 

Endlich gedeihen und entwickeln ſich die mit andern 
Subſtanzen als Milch ernaͤhrten jungen Thiere weit weni— 
ger gut, als die, welche die Milch ihrer Muͤtter genießen, 
und der Einfluß unpaſſender Nahrungsſtoffe kann ſich dis 
auf eine deutlich bemerkbare fehlerhafte Veränderung der Ge— 
ſtalt und ſonſtigen Beſchaffenheit der Blutküͤgelchen erſtrecken. 
(Comptes rendus hebdomadaires des seances de 
Académie des Sciences. Tome XIV., No. 10, 7. 
Mars 1842.) 


Ueber das Gewebe der Milz. 
Von Herrn Flourens. 


Herr Flourens legte der Pariſer Academie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften am 18. April dieſes Jahres mehrere Abbildun⸗ 
gen vor, welche mikroſcopiſche Anſichten ven dem Gewebe 
det Milz darſtellten und nach den Praͤparaten des Herrn 
Bourgery gezeichnet waren. Sie gehoͤren zu einem 
Werke, weiches der Verfaſſer der Academie naͤchſtens vorzu⸗ 
legen gedenkt, deſſen Hauptergebniſſe er jedoch vorläufig in 
Nachſtebendem dar'egte. 
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1) Die Milz beſteht aus zwei verſchiedenen Apparaten, 
von denen der eine blaͤschenfoͤrmig, der andere dr uͤ— 
ſenfoͤr mig ift, die durch winzige Organe (organules) von⸗ 
einandergeſchieden find (scindés), und die einander durch die 
ganze Milz begleiten, indem ſtets ein Theilchen des einen 
Apparats neben einem ſolchen des andern liegt. Denkt man 
ſich das ganze Organ in ſechs glüich große Portionen ger 
theilt, ſo wuͤrde der blaͤschenfoͤrmige Apparat etwa drei, der 
druͤſenfoͤrmige eiwa zwei und die Gefaͤße etwa eine dieſer 
Portionen umfaſſen. N 

2) Wenn nun aber auch der blaͤschenfoͤrmige Apparat 
ein groͤßeres Volumen einnimmt, ſo iſt dagegen der andere 
compacter, fo daß das abſolute Gewicht, oder die organiſche 
Maſſe beider ziemlich dieſelbe ſeyn moͤchte. 

3) Die beiden Apparate, der druͤſenfoͤrmige und blaͤs⸗ 
chenfoͤrmige , gleichen einander inſofern, als beide aus einer 
Kette ohne Ende von einfachen Bildungsgliedern beſtehen, 
welche durch die ganze Ausdehnung des Organs miteinander 
zuſammenhaͤngen. 

4) Der blaͤschenfoͤrmige Apparat oder die 
ganze Kette der miteinander zuſammenhaͤngenden und durch 
Oeffnungen miteinander communicirenden Bläschen umſchließt, 
außer den Milzvenen, welche den roſenkranzfoͤrmig geordnee 
ten Bläschen zugetheilt werden koͤnnen, winzige Druͤschen 
und das Syſtem von Koͤrnchen und Haargefaͤßen. Er ers 
ſcheint, fo zu ſagen, wie ein großer tauſendfaͤcheriger Beu— 
tel oder eigentlich als ein langer Canal, der fortwaͤhrend 
im Zickzack gebogen und zur Erweiterung der Oberflaͤchen 
mittelſt Einſchnuͤrungen in unzählige kleine Hoͤhlungen ges 
theilt iſt. Nach der Textur der Blaͤschen und der Beſchaf— 
fenheit der darin enthaltenen Fluͤſſigkeit, hat man fie als eis 
nen Apparat zu betrachten, in welchem das Blut ver 
arbeitet wird. 

5) Der druͤſenfoͤrmige Apparat beſteht aus den 
Druͤſen und Gefaͤßen, welche, unſern Unterſuchungen nach, 
zum lymphatiſchen Syſteme gehören. Er ſtellt fih nur 
deßhalb als eine gewundene Kette von mit Scheidewaͤnden 
verſehenen Canaͤlen dar, weil er zwiſchen den Blaſen des 
blaͤschenfoͤrmigen Apparats liegt, welche letztere wegen der 
darin ſecernitten Flüffigkeit mit ſelbſtſtaͤndigen geſchloſſenen 
Wandungen verſehen ſeyn mußten. Man kann dieſen Ap⸗ 
parat, zuſammengenommen, als eine gewaltige Lymphdruͤſe 
betrachten, deren Volum etwa £ derjenigen der Milz gleiche 
kommt, und die in unzählige mikroſcopiſche Oruͤschen zer⸗ 
fällt, welche durch Schnuren von derſelben Subſtanz mit: 
einander verbunden ſind, ſich durch den ganzen Umfang der 
Milz verbreiten und die Biaͤschen überall umgeben, fo daß 
es ſcheint, als ob jeder der beiden Apparate ſeine Functio⸗ 
nen nicht ohne den andern ausuͤben koͤnne. Dieſe Anſicht 
wird übrigens auch dadurch beſtaͤtigt, daß die Lymphgefuͤße, 
welche von den Druͤschen *) und dem Syſteme von Koͤrn⸗ 
chen und Haargefaͤßen kommen, in den druͤſenfoͤrmigen Ap⸗ 
parat eintreten. 


„) Des blaͤscher foͤrmigen Apparats. 


D. ueberſ. 
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6) Die Haargefaͤße befisen in der Milz eigens 
thuͤmliche Formen, durch die fie ſich von der ihnen fonft im 
ganzen Circulationsapparate zukommenden Bildungsweiſe uns 
terſcheiden. 

7) Die Venen bilden, vermöge der Xerturverändes 
rungen, die fie in der Milz erleiden, einen Theil des Ger 
a dieſes Organs und nehmen an deſſen Functionen 

heil. 

Auch die Lymphgefaͤße erſcheinen nicht nur als zum 
Fortleiten einer Fluͤſſigkeit dienende Canaͤle, ſondern zugleich 
als Organe, denen die Verarbeitung der Fluͤſſigkeit obliegt. 

Wir werden im Verlaufe dieſer Unterſuchungen ſehen, 
daß die Modificationen in der Textur der Gefaͤße, vermoͤge 
deren letztere ſich den Organen anpaffen und an deren Func⸗ 
tionen Theil nehmen, ſich in ſehr ausgedehnter Weiſe im 
ganzen Organismus wiederfinden. 

8) Die anatomiſchen Elemente der Milz ſind bei allen 
Saͤugethieren dieſelben. Indeß find in dieſer Beziehung 
zwiſchen dem Menſchen und dem Thiere immerhin bedeu— 
tende Verſchiedenheiten vorhanden, welche mir andere Organe, 
z. B., die Lunge oder Nieren, nicht im gleichen Grade 
darzubieten ſcheinen. Bei der menſchlichen Milz findet man 
in allen Einzelnheiten die groͤßte Genauigkeit, Vollendung 
und Vervielfaͤltigung, ſo daß, im Vergleiche mit derſelben, 
die weit einfachere Milz der Thiere beinahe als rubimentär 
erſcheint. 

9) Was die erwaͤhnte Aehnlichkeit zwiſchen der Milz 
und den Lymphdruͤſen betrifft, fo laͤßt ſich aüf der einen 
Seite, in Bezug auf die anatomiſche Structur, die Milz 
als eine gewaltige lymphatiſch-ſanguiniſche Druͤſe definiren, 
auf der andern aber auch eine in den allgemeinen Blutum— 
lauf gezogene, fo ſtark mit Blutgefaͤßen verſehene Lymph⸗ 
druͤſe gewiſſermaaßen als ein Roſenkranz von kleinen Mit 
zen betrachten, die Über verſchiedene Stellen des lymphatiſch— 
ſanguiniſchen Circulationsapparats vertheilt ſind. Bei der 
Unterſuchung der innerſten Structur dieſer Druͤſen werden 
wir ſehen, wie die ruͤckſichtlich des drüfenförmigen Apparats 
der Milz in die Augen ſpringende Gleichartigkeit jener bei— 
den Arten von Organen ſich auch in Betreff des blaͤschen— 
foͤrmigen Apparats der Milz rechtfertigen laͤßt, indem die 
innern Candle der Lymphdruͤſen demſelben in der Organi⸗ 
ſation ſehr nahe kommen. (Comptes rendus des sean- 
ces de PAc. d. Sc. T. XIV., 
1842.) 


Ueber die electriſchen Erſcheinungen des Zit⸗ 
terrochens. 

Ausgezogen aus einer von Herrn Zan tede schi dem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Congreſſe zu Florenz am 29. September 1841 vorgeleſenen 
Abhandlung. 

Die Pariſer Academie der Wiſſenſchaften drückte bei 
Gelegenheit der von Herrn Matteucci Über den Zitterro⸗ 
chen angeſtellten Verſuche “) den Wunſch aus, daß dieſel⸗ 


) Vergl. u. A. No. 185. S. 129, d. Bl. 
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ben von den Phyſikern, welche dazu Gelegenheit hätten, wies 
derholt werden moͤchten. Ich theile ihr daher eine kurze 
Ueberſicht der Verſuche mit, die ich mit 36 dieſer Fiſche 
(Torpedo Galvani) in den Jahren 1840 und 1841 an⸗ 
geſtellt habe. Bei meinen Experimenten wandte ich ein ge⸗ 
woͤhnliches Nobiliſches Galvanometer an, wo die beiden En- 
den des Verbindungsdrahtes an zwei Platinablaͤtter mit höls 
zernen Griffen geiöthet waren. 

1) Lebender Zitterrochen. 

A. Ohne bemerkbare Entladungscontractionen. 

a. Alle Stellen des Zitterrochens ſind, im Vergleich mit 
ſaͤmmtlichen Puncten des Bauches, poſitiv electriſch. 

b. Alle Puncte der Haut des Ruͤckens, welche dem 
Kopfe des Fiſches am naͤchſten liegen, ſind, im Vergleich 
mit den entferntern, am Staͤrkſten poſitiv. Desgleichen find 
die dem Kopfe benachbarten Theile der Unterleibes ſtaͤrker 
negativ, als die entferntern. Die Abweichungen betragen 
bei dieſen Verſuchen 5 bis 6°. 

B. Auch bei der Entladung des Zitterrochens ſind 
die Reſultate der Art nach dieſelben, aber die Abweichungen 
ſehr bedeutend, was mit den von Herrn Matteuc ci er⸗ 
langten Reſultaten uͤbereinſtimmt. 

Wenn der Fiſch eine bedeutende Lebenskraft beſitzt, ſo 
fühlt man die Entladung, man mag nun einen Punct des 
Koͤrpers beruͤhren, welchen man wolle; allein in demſelben 
Maaße, wie die Lebensthaͤtigkeit abnimmt, beſchraͤnkt ſich, wie 
Herr Matteucci richtig beobachtet hat, die Region der 
fühlbaren Entladungen auf die den electriſchen Organen ent— 
ſprechenden Stellen. Die Entladungen wiederholen ſich zu: 
weilen mit ſehr großer Geſchwindiekeit, und als dann find, 
wie Herr Matteucci ebenfalls angegeben, die Abweichun⸗ 
gen ſehr bedeutend. 

Die Zeichen der Entladung laſſen ſich mittelſt des Gal— 
vancmeters erkennen, ohne daß die Platinablaͤtter den Fiſch 
unmittelbar beruͤhren. Man bemerkt dieſelben ebenfalls, 
wenn die Platinaenden in das Waſſer eintauchen, in dem 
ſich der Zitterrochen befindet, oder wenn man die beiden 
Flachen des Fiſches mit den Händen berührt. Alle dieſe 
Umſtaͤnde beſtaͤtigen nur Dasjenige, was Herr Matteucci 
unlaͤngſt ruͤckſichtlich der außerordentlich ſtarken Verbreitung 
der electriſchen Entladung des Zitterrechens enideckt und in 
dem Archive des Herrn De la Rive (Bibliothöque 
universelle de Genève) mitgetheilt bat. Ich habe 
die von ihm erlangten Refultate, nach welchen der Fiſch 
ſeiner Entladung eine beliebige Richtung nicht er⸗ 
theilen kann, überall richtig gefunden. Auf die Muskel⸗ 
contractionen des Fiſches erfolgen nicht in allen Fallen eiec⸗ 
triſche Entladungen, was ſich an matten Exemplaren ſehr 
leicht wahrnehmen laͤßt, und woraus ſich ergiebt, daß die 
electriſchen Organe nicht in der Weiſe fungiren, wie Volta 
vermuthete. Die Richtung der Entladung des Zitterrechens 
ift, ſelbſt wenn die beiden Blaͤtter des Galvanometers zwi⸗ 
ſchen die Haut und die Oberflache des electriſchen Organes 
eingeführt find, ſtets dieſelbe. Huch dieſe Beobachtung ver⸗ 
dankt man Herrn Matteucci, der fie neuerdings beſtä 
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Nach Bloßlegung des Gehirns des lebenden Zitterro⸗ 
chens habe ich gefunden, daß die einzige Portion dieſes Or⸗ 
ganes, die man nicht beſeitigen kann, ohne daß die electri⸗ 
ſche Entladung fuͤr immer aufhoͤrt, der von Herrn Mat⸗ 
teucci entdeckte electriſche Lappen iſt. Meinen ana⸗ 
tomiſchen Unterſuchungen zufolge, iſt dieſer Lappen eine An⸗ 
ſchwellung des verlaͤngerten Marks, aus der die Nerven des 
fünften und achten Paares hervorgehen. 

Sobald der Zitterrochen todt iſt, nimmt die Stroͤmung 
eine Richtung an, welche der waͤhrend des Lebens des Fis 
ſches zu beobachtenden entgegengeſetzt iſt. Allein die Kenn⸗ 
zeichen der Strömung find dann ſehr ſchwach, und um fie 
etwas erkennbarer zu erhalten, muß man die Blätter des 
Galvanometers zwiſchen die Haut und die Oberflaͤche der 
electriſchen Organe einſenken. (Comptes Rendus des 
seances de l’Acad. d. Sc. T. XIV. No. 13, 28. 
Mars 1842.) ; 


Miscellen. 


Ruͤckſichtlich des Transporte von mineraliſchen 
Stoffen durch verſchiedene Fluͤſſigkeiten mittelſt 
Electricitäͤt trug Herr Andrew Croſſe der Electrical Socie- 
ty in London am 17. Mai dieſes Jahres einige hoͤchſt intereſſante 
Beobachtungen vor. Herr Croſſe knetete Pfeifenthon zur Con⸗ 
ſiſtenz von Kitt zuſammen und brachte die Maſſe in ein Stuͤck 
Kalkſtein und eine Muſchel, das Ganze aber in ein Becken. Hier⸗ 
auf machte er eine Miſchung von gepülvertem Sande und ſchwefel⸗ 
ſaurem Eiſen, die er uͤber den Pfeifenthon legte, und nachdem er 
das Becken mit Waſſer gefüllt, ließ er Alles viele Monate lang 
ſtehen. Etwas Aehnliches hatte er in der Natur beobachtet, naͤm⸗ 
lich Muſcheln und Kreide, welche mit einer Kruſte von ſchwefelſau⸗ 
rem Kalke uͤberzogen waren. In der Hoffaung, daſſelbe Reſultat 
auf kuͤnſtlichem Wege zu erlangen, ward dieſer Verſuch angeſtellt, 
und wirklich fand Herr Croſſe, daß die Muſchel und der Kalte 
ſtein an Gewicht verloren und ſich um beide Eryſtalle von ſchwe⸗ 
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felſaurem Kalke bildeten. Herr Croſſe iſt feſt überzeugt, daß 
zwar viele mineraliſche Producte ihre Entſtehung der directen Ein⸗ 
wirkung electriſcher Stroͤmungen verdanken, dennoch aber die mei⸗ 
ſten von aͤhnlichen Proceſſen, wie der vorliegende, herruͤhren, in⸗ 
dem nämlich durch die langſame und fortgehende Thaͤtigkeit der 
electriſchen Verwandtſchaft und Anziehung verſchiedene Partikelchen 
der Körper ſich aneinanderbegeben. Nur darin wich dieſer Verſuch 
von dem Naturproceſſe ab, daß das Gefäß, in welchem derſelbe 
angeſtellt wurde, nicht porös war. Bei dieſer Gelegenheit machte 
Herr Croſſe die fuͤr die Electrotypie wichtige Bemerkung, daß 
der Niederſchlag unter der Einwirkung des Voltaismus ſich weit 
ſchneller in poroͤſen Gefäßen bildet, fo daß das ſchwefelſaure Ku⸗ 
pfer langſam durchfiltriren kann. Hierauf beſchrieb er, unter An⸗ 
derem, einen Verſuch, wo ein Sovereign vermittelſt eines ähnlichen 
Proceffes, wie der beſchriebene, in maffivem Marmor abgeformt 
wurde, und bei einer andern Einrichtung des Apparats ward ein 
mit dem poſitiven Pole der Batterie in Verbindung ſtehendes 
Glasſtäbchen vergoldet. Der Verfaſſer iſt feſt davon überzeugt, 
daß ſich alle Mineralien, ſelbſt Edelſteine, durch Electricitaͤt dar⸗ 
ftellen laſſen. Die Perlen Hält er für nichts weiter, als durch 
Electricität verhaͤrtete abwechſelnde animaliſche und mineraliſche 
Schichten. „Bei einem der Verſuche ward eine außerordentlich ſchoͤne 
Gruppe völlig ausgebildeter Acari entwickelt, deren Entſtehungs⸗ 
art noch immer ein Hauptgegenſtand der unterſuchungen des Herrn 
119 5 iſt“. (London, Kdiab, and Dublin Philos. Mag. July 
1842.) 


ueber Lichtbilder in der Finſterniß enthält ein Schreiben 
des Hrn. A. v. Humboldt an Hrn. v. Eittrom in Wien. „Das 
Wunderbarſte der neuen Phyſik find Moſer's (in Königeberg) 
nur noch unvollkommen bekannt gewordenen Verſuche: Lichtbilder 
in Finſterniß hervorzubringen. Auf eine mit vielen gravirten Figu⸗ 
ren verſehene Achatplatte wurden ſchmale Glimmerſtreifen gelegt 
und dieſe auf die Silberplatte ſo, daß die Entfernung zwiſchen den 
beiden Oberflaͤchen 4 Linie betrug und ein bequemes Hindurchſehen 
erlaubt. Als nach einigen Stunden die Silberplatte in die Queck⸗ 
ſilberdaͤmpfe' gebracht wurde, zeigte ſich ein deutliches Bild aller 
auf der Achatplatte befindlichen Figuren. Dieſe Verſuche geſchahen 
in tiefſter Finſterniz. Wenn zwei Körper hinreichend genähert 
werden, ſo bilden ſie ſich aufeinander ab. Jeder Koͤrper iſt als 
ſelbſtteuchtend zu betrachten, auch da, wo unſere Sehorgane nicht 
erregt werden. (poggendorf's Annal, Bd. 56.) 


Heilkunde. 


Ueber das Opiumrauchen der Chineſen. 
Von G. H. Smith, Esg. 


Der Westminster Medical Society zu London am 12. Februar 
1842 von Dr. J. Johnſo n mitgetheilt. 


Zubereitung des Opiums zum Rauchen. — Urſachen 

der allgemeinen Verbreitung des Opiumrauchens. — 

Verfahren bei'm Rauchen. — Beſchreibung eines Rauch⸗ 

ladens. — Wirkungen des Opiums auf den Raucher. — 

Einfluß des Gebrauchs auf die Geſundheit, Kraft und 

Leibesbeſchaffenheit des Chineſen. — Anmerkung des 
Dr. Johnſon. 


Pulo Penang in der Straße von Malacca. 


Die große Verbreitung dieſes Laſters auf der Inſel 
Pulo⸗Penang und den benachbarten Inſeln und Kuͤſtenlaͤn⸗ 


dern, ſowie die beinahe vollſtaͤndige Unmöglichkeit, daſſelbe, 
wenn man ſich ihm einmal ergeben, ſich wieder abzugewoͤhnen, 
eroͤffnet der oſtindiſchen Compagnie eine unverſiegbare Er⸗ 
werbsquelle, da jene das Monopol aller den Betrag einer 
ganzen Kiſte nicht erreichenden Quantitaͤten Opiums, ſowie 
des Arracks, Sirih, Toddy, Bang und anderer berauſchenden 
Getränke ausübt. Der jährliche Durchſchnittsertrag dieſes 
Monopols, oder dieſer ſogenannten „Pacht-Einkuͤnfte “, bes 
trug in den letzten zehn Jahren 4,822 Pfd. Sterling. 
Außerdem wird eine gewaltige Quantität Opiums einge⸗ 
ſchmuggelt. Zur Bereitung des ſogenannten Tschandu 
(der zum Rauchen angewandten Compoſition) bedient ſich 
der Paͤchter mehrentheils des Opiums von Benares, wegen 
deſſen Schwere und Wohlfeilheit; allein die Raucher geben 
dem von Patna den Vorzug, weil daſſelbe beſſer riecht und 
dabei ſtaͤrker und nachhaltiger wirkt. 
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Das Tschandu (Chandoo) wird folgendermaaßen 
zubereitet. Zwei Kugeln find diejenige Quantität, die man 
auf einmal bequem verarbeiten kann. Der weiche innere 
Theil der Opiumkugel wird aus derſelben herausgenommen 
und die harte Rinde in weichem Waſſer gekocht, dann aber 
durch einen Kattunlappen geſeiht. Die Fluͤſſigkeit laͤßt man 
in einem breiten Gefaͤße abrauchen und ſchaͤumt dadei alle 
an die Oberfläche ſteigenden Unreinigkeiten ab. Ebenſo ver: 
führt man mit dem aus der Kugel genommenen weichen 
Theile des Opiums, und nachdem man Alles miteinander 
vermengt und bis zur Conſiſtenz eines Teiges abgedampft 
hat, breitet man es in duͤnne Kuchen aus, die man, ſobald 
ſie erkaltet ſind, in duͤnne Streifen ſchneidet. Dieſe werden 
dann gepuͤlvert, abermals in Waſſer aufgeloͤ't und abge⸗ 
dampft, und endlich zu Kugeln verarbeitet, welche ſich ziem- 
lich wie Schuſterpech ausnehmen. In dieſem Zuſtande eig⸗ 
net ſich das Opium, welches nun wenigſtens die doppelte 
Kraft des rohen hat, zum Rauchen. Das einmal gerauchte 
Tschandu hat ſeine Kraft nicht gaͤnzlich eingebuͤßt, ſondern 
wird aus dem Pfeifenkopfe genommen und heißt nun Tei- 
Tschandu (Tye-Chandoo) oder Opium⸗Dreck. Man 
macht daraus Pillen, welche von Leuten, die zum Tſchan— 
du⸗Rauchen nicht reich genug ſind, genoſſen werden. 

Auf Penang rauchen die Chineſen, Malaien und einige 
wenige, andern Nationen angehoͤrende Individuen, nament⸗ 
lich die dort geborenen Portugieſen, Opium. Man hat be⸗ 
rechnet, daß von den Chineſen 10 Proc., von den Malaien 
27 Proc. und von den uͤbrigen Eingeborenen 1 Proc. dem 
Laſter ergeben find, Die aͤrmern Glaffen rauchen in den 
eigens zu dieſem Zwecke eingerichteten oͤffentlichen Laͤden, die 
reichen dagegen in ihren Privatwohnungen. Der Gebrauch 
beſchraͤnkt ſich faſt durchaus auf Perſonen männlichen Ges 
ſchlechts, und nur wenige luͤderliche Weibsperſonen nehmen 
an demſelben Theil. Ein angehender Raucher iſt nicht im 
Stande, taͤglich mehr, als 5 bis 6 Gran zu conſumiren, 
waͤhrend alte Practici bis 290 Gran verbrauchen. 

Die Urſachen, welche auf die Verbreitung dieſes graͤu⸗ 
lichen Laſters unter den Chineſen hinwirken, ſind: 1) deren 
außerordentlicher Hang zur Geſelligkeit und Ueppigkeit. In 
China hat jeder Wohlhabende in feinem Haufe einen eles 
gant moͤblirten Saal, in welchem er ſeine Freunde mit 
Tschandu ic. bewirthet. Dort wird Jedem eine Pfeife 
angeboten, und fo nehmen Viele aus Neugierde oder Höf: 
lichkeit einen verderblichen Gebrauch an, den nur Wenige je 
wieder los werden koͤnnen. 2) Geſtatten Eltern ihren Kin⸗ 
dern dieſen Genuß, vermuthlich, um fie von noch abſcheuli⸗ 
chern Laſtern abzuhalten, zu denen wohl kein Volk auf Er⸗ 
den groͤßere Neigung hat, als das Chineſiſche. 3) Ergeben 
ſich ſehr viele Juͤnglinge dem Opiumrauchen aus dem, an⸗ 
geblich durch die Erfahrung bewaͤhrten, Glauben, daß da⸗ 
durch das Vergnügen bei der Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebes erhoͤht und verlängert werde. Dennoch giebt Jeder⸗ 
mann zu, daß die Opiumraucher weit früher impotent wer 
den, als andere Leute. 4) Dient der Opiumladen bei 
ſchmerzhaften und unheilbaren Krankheiten, bei körperlichen 
und geiſtigen Leiden aller Art, bei Unglücksfällen in Han⸗ 
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delsgeſchaͤften oder andern Calamitaͤten, als eine Zufluchts⸗ 
ſtaͤtte, wo ſich der Ungluͤckliche, wenigſtens auf kurze Zeit, 
aller Schmerzen, irdiſchen Sorgen und geiſtigen Quaalen ent⸗ 
ſchlagen und eines unbefchreiblih angenehmen Gefuͤhls von 
Undekuͤmmertheit um Alles in der Welt theilhaftig werden 
kann. Die Malaien glauben ſteif und feſt, durch das 
Qpiumrauchen erlangten fie einen uͤbernatuͤrlichen Muth und 
eine unuͤberwindliche Koͤrperkraft, daher fie, fo oft fie ir 
gend eine verzweifelte That beabſichtigen, die Opiumpfeife 
zur Hand nehmen. 

Man kann ſich keinen erbaͤrmlichern und ekelhafteren 
Ort denken, als ein ſolcher Rauchladen es iſt. Die Locale 
ſind von 6 Uhr Morgens bis 10 Uhr Abends offen, und 
in jedem befinden ſich 4 bis 12 Bettſtellen von Bambus⸗ 
rohr, auf denen ſchmutzige Matten und Rattan's liegen. 
Oben an jeder Bettſtelle ſteht ein ſchmaler hoͤlzerner Seſſel, 
der als Kiſſen dient, und mitten in dem Laden brennt eine 
kleine Lampe, die zum Anbrennen der Pfeifen dient und 
durch die ekelhafte Spelunke ihr duͤſteres Licht verbreitet. 
Auf einem alten Tiſche erblickt man einige Taſſen und einen 
Theekeſſel, nebſt einem Waſſerkruge, deren ſich die Opium⸗ 
raucher nach Belieben bedienen. Zur einen Seite der Thuͤr 
ſitzt der Unterpaͤchter oder Schenkwirth mit Tschandu, 
Pfeifen ꝛc. zut Bedienung feiner Kunden. Der Raum iſt 
mit Rauch und vielen andern Duͤnſten erfüllt, die den Ge⸗ 
ruchsnerven eines Europaͤers hoͤchſt widerlich find. Die 
Pfeife beſteht aus einem Rohre und einem Kopfe; erſteres 
aus hartem, ſchwerem Holze, iſt 14 Zoll lang, hat 35 Zoll 
im Umfange, und iſt von dem Mundſtuͤcke bis zum Kopfe, 
wo ſich eine Art von Napf zum Sammeln des Tei Tschan- 
du befindet, durchbohrt. 

Die Raucher geſellen ſich mehrentheils paarweiſe zuſam⸗ 
men und liegen auf den Betten, waͤhrend ihr Kopf auf 
dem hölzernen Seſſel ruht. Sie gehen auf folgende Weiſe 
zu Werke. Zuerſt ſteckt einer der Rauchbruͤder ein Stuͤck 
Tschandu an die Spitze einer kurzen eiſernen Nadel, brennt 
daſſelbe an der Lampe an und haͤlt es an die kleine Oeff⸗ 
nung des Kopfs, welche mit dem Zuͤndloche einer Flinte 
viel Aehnlichkeit hat. Nachdem er einige Zuͤge gethan, reicht 
er die Pfeife ſeinem Gefaͤhrten, welcher ſeinerſeits ein Stuͤck 
Tschandu an der Lampe anzündet, und fo fahren fie fort, 
abwechſelnd zu rauchen, bis ſie zuftiedengeſtellt ſind, oder 
kein Geld mehr haben, um von der berauſchenden Subſtanz 
zu kaufen. Den Rauch laͤßt man immer durch die Naſe 
ausſtreichen, und alte Raucher ziehen ihn ſogar in die Lunge, 
bevor ſie ihm die Freiheit goͤnnen. 

Waͤhrend des Rauchens ſind die Leute anfangs ge⸗ 
ſchwaͤtzig und im lebhafteſten Geſpraͤche begriffen; allein wenn 
das Opium ſtaͤrker wirkt, hört die Unterhaltung auf, und 
der Raucher bricht dann oft uͤber die geringfuͤgigſte Sache 
oder ohne alle erkennbare Urſache, welche wohl lediglich in 
dem durch die aufgeregte Phantaſie veranlaßten ſonderbaren 
Ideengange zu ſuchen iſt, in ein lautes Gelaͤchter aus. 
Im naͤchſten Stadium wird das Geſicht des Rauchers völ- 
lig nichtsſagend, blaß und eingefallen, fo daß er dem eines 
Fieber⸗Reconvaleſcenten gleicht. Er liegt, wie todt, da und 
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verfaͤlt in einen tiefen Schlaf, welcher 3 bis vier Stunden 
dauert. Der Puls iſt dann weit langſamer, weicher und 
kleiner, als vor dem Genuſſe des Opiums. Auf dieſe Weiſe 
geſtalten ſich die Dinge bei dem Chineſen faſt ohne Aus— 
nahme. Bei dem Malaien verhaͤlt ſich die Sache dagegen 
oft ganz anders. Statt vor dem tiefen Schlafe in eine 
allgemeine Abgeſchlagenheit zu verfallen, wird der Malaie 
bäufiz furchtbar heftig und ſtreitſuͤchtig, fo daß Morde bei 
dieſen graͤßlichen Orgien nicht ſelten vorkommen. 

Man bedient ſich des Tschandu auch zuweilen zum 
Selbſtmorde, wogegen man es, wegen feines ſtarken Ges 
ſchmacks und Geruchs, zum Vergiften Anderer nie anwen- 
det. Durch das Rauchen des Tschandu in noch fo ſtar⸗ 
ken Doſen ſcheint nie der Tod plotzlich herbeigeführt zu wer— 
den. Hat man in dieſer Form eine ungewoͤhnlich ſtarke 
Quantität Opium genoſſen, fo erfolgen Kopfweh, Schwin— 
del und Ekel, die ſich nach dem Erbrechen wieder allmaͤlig 
verlieren. 

Hat ſich Jemand einmal das Opfumrauchen angewoͤhnt, 
fo hält es aͤußerſt ſchwer, daß er dieſem Laſter wieder ent⸗ 
ſagt. Indeß hat man doch viele Beiſpiele, wo es der Wil⸗ 
lenskraft gelungen iſt, über die boͤſe Gewohnheit Herr zu 
werden. Uater ſolchen Umſtaͤnden iſt es ſehr gefaͤhrlich, ſich 
einem Opiumladen zu naͤhern, da der Geruch des Tschan- 
du eine ungewöhnliche Begierde nach deſſen Genuß erweckt. 
Auch darf man das Opiumrauchen nicht ploͤtzlich aufgeben, 
ohne irgend ein Surrogat an deſſen Stelle treten zu laſſen, 
weil daraus die gefaͤhrlichſten, ja toͤdtlichen Folgen entfprins 
gen wuͤrden. Das beſte Surrogat iſt die Tinctur von Tei- 
Tschandu (welche etwa # der Stärke des Tschandu 
ſelbſt beſitzt), welche mit Lamsu oder Reisbranntewein bes 
reitet wird, und von der man immer kleinere Doſen nimmt, 
bis man ſich dieſelbe ganz abgewoͤhnt hat. 

Durch lange Fortſetzung des Opiumrauchens wird die 
Geſundheit und Moralitaͤt des dem Laſter ergebenen Mens 
ſchen, namentlich wenn er einer der niedern Volksclaſſen 
angehört, untergraben und zerflört, und arme Opiumraucher 
treten vor keinem Verbrechen zuruͤck, durch deſſen Begehung 
ſie ſich die Mittel zur Fortſetzung ihrer Angewoͤhnung zu 
verſchaffen hoffen. 

Die Hofpitäter und Armenhaͤuſer find großentheils mit 
Opiumrauchern gefühlt. In einem der erſtern, das unter 
meiner Aufſicht ſtand, waren im Durchſchnitte 60 eingeborne 
Patienten und unter dieſen 50 Opiumraucher. Die ſchaͤd⸗ 
lichen Wirkungen dieſer Gewohnheit auf den menſchlichen 
Organismus aͤußern ſich auffallend durch Stumpfſinn, Vers 
luft des Gedaͤchtniſſes, allgemeine Schwaͤchung der geiſtigen 
Kräfte, Abmagerung, Kraftloſigkeit, Blaͤſſe des Geſichts, 
Blauwerden der Lippen und Augenlider, Mattheit und 
Glanzloſigkeit der Augen, und Abweſenheit oder krankhafte 
Veränderung des Appetits, indem der Patient faſt nichts 
genießen will, als Confect und Zuckerrohrſaft. Des Morgens 
ſeben dieſe Geſchoͤpfe wahrhaft jaͤmmerlich aus, und der 
Schlaf ſcheint fie in keiner Weiſe erftiſcht oder geſtäͤrkt zu 
haben. In der Kehte fühlen fie eine außerordentliche Trok⸗ 
kenheit und ein Brennen, welches ſie zum abermaligen 
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Opiumrauchen antreibt. Thun fie dieß nicht zur gewohn⸗ 
ten Zeit, fo ſtellen ſich Hinfaͤlligkeit, Schwindel, Stumpf: 
ſinn, Augentriefen, ſowie bei Manchen im völlig wachen 
Zuſtande unwillkuͤhrlicher Saamenausfluß ein. Enthalten 
ſie ſich des Opiumrauchens gaͤnzlich, ſo treten noch weit 
bedenklichere Symptome ein; das Gefuͤhl der Kälte über den 
ganzen Körper, heftige Schmerzen in allen Theilen; Durch— 
fall. unbeſchreiblich graͤßliche Empfindungen und, wenn der 
Genuß des Giftes verſagt bleibt, der Tod. 

Man hat allgemein bemerkt, daß die Kinder der Opium 
raucher ſchwaͤchlich, kruͤppelig und gleichſam abgelebt find. 
Uebrigens ſcheint es nicht, als ob die wohlhabenden Chine— 
fen denen Übrigens nichts abgeht, in Folge des Opiums⸗ 
tauchens weniger lange lebten, wogegen dieſes Laſter den 
Armen ſo außerordentlich verderblich wird. Ich habe viele 
Perſonen gekannt, die 60, 70 und mehr Jahre alt gewor- 
den ſind, obwohl ſie uͤber dreißig Jahre lang dem Opium— 
rauchen vollſtaͤndig ergeben geweſen waren. Bekanntlich war 
der jetzige Kaiſer von China ſelbſt viele Jahre lang ein leiden 
ſchaftlicher Opiumraucher; allein durch die Feſtigkeit ſeines 
Willens gelang es ibm, ſich des Laſters zu entwoͤhnen, und 
ſeitdem verfolgt er daſſelbe mit unerbittlicher Strenge an 
Andern. Er verhaͤngte die ſtrengſten Strafen über die Raus 
cher, Verkaͤufer, Einfuͤhrer und alle diejenigen, die ſich mit 
dem Opiumhandel in irgend einer Weiſe befaßten, und da 
Alles nicht anſchlug, ſo ſetzte er die Todesſtrafe auf das 
Opiumrauchfn. Was man auch zu Gunſten des Opium— 
handels und gegen die Politik und Gerechtigkeit des Kaiferd 
von China vorbringen mag, ſo bin ich doch meinestheils 
uͤderzeugt, daß er bei feinen Verordnungen das wahre Wohl 
ſeiner Unterthanen im Auge hatte und ein Laſter auszurot⸗ 
ten gedachte, welches den Koͤrper, den Geiſt und die ſittliche 
Würde der ihm Ergebenen zugleich zerſtoͤrt. Dagegen hans 
delte die Regierung (die Beamteten), nach ganz anderen 
Grundſaͤtzen, aus den eigennügigiien, feilſten, geldgietigſten 
Motiven. Es iſt notoriſche Thatſache, daß viele, ja wohl die 
meiſten zur Verhinderung der Einfuhr und des Einſchmug⸗ 
gelns des Opiums beſtellten Beamteten ſelbſt Opiumeſſer 
und Opiumraucher ſind und folglich den Händlern durch die 
Finger ſehen und ſich von ihnen mit Opium oder klingender 
Münze beſtechen laſſen. Man weiß jetzt genau, daß in vielen 
der ſuͤdlichen Provinzen des Chineſiſchen Reichs ſelbſt der Opium⸗ 
bau in ſehr ausgedehntem Maaßſtabe betrieben wird, ohne 
daß die Localbehoͤrden denſelben zu hindern ſuchen, und 
wahrſcheinlich, ohne daß der Kaiſer je etwas davon erfährt, 
Die Neigung zum Opiumrauchen iſt in China ſo allgemein 
und fo unwiderſtehlich geworden, daß auch die blutduͤrſtigſte 
Geſetzgebung dieſelbe nicht mehr zurückzudraͤngen vermag 
Auf Penang haben die hoͤchſten Zölle die Opiumgier nur 
vermehrt und, was das Schlimmfle iſt, die Zahl der Mord: 
thaten, die begangen werden, um die Mittel zur Anſchaffung 
des Giftes zu erlangen, auf's Vierfache erhöht. 


Bemerkung des Dr. J. John ſon 


Vorſtehender Aufſatz ward der Geſellſchaft theils wegen 
feines intereffanten und großentheils neuen Inhalts, theils 
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aber auch deßhalb vorgelegt, weil ich einige practifche Rath⸗ 
ſchlaͤge an denſelben zu knuͤpfen gedachte. 

1. Wird man, meines Erachtens, zugeben, daß der 
Chineſiſche Gebrauch, Opium durch Rauchen und Einath⸗ 
men zu genießen, die eigenthuͤmlichen deptimirenden Wirkun⸗ 
gen dieſes narcotiſchen Giftes in hoͤherm Grade und ſchnel— 
ler zu Wege bringt, als wenn man daſſelbe in den Magen 
einfuͤhrt. 

2. Laͤßt ſich, meiner Anſicht nach, kaum bezweifeln, 
daß dieſe Wirkungen hauptſaͤchlich, wo nicht durchaus, durch 
das Nervenſyſtem und nicht durch die Verdauungswege, Ab— 
ſorption und Circulation veranlaßt werden. 

3. Scheint es nicht, als ob das gelegentliche oder vor⸗ 
uͤbergehende Opiumrauchen der Conſtitution nachtheiliger 
oder gefährlicher fen, als das Eſſen von feſtem oder aufge⸗ 
loͤſ'tem Opium. Ich glaube vielmehr, daß Jenes weniger 
ſchaͤdlich wirkt und die Functionen des Magens, Darmca— 
nals und der Leber weniger ſtoͤrt, als wenn das Gift un— 
mittelbar in den Nahrungsſchlauch eingefuͤhrt wird. 

4. Der zur Gewohnheit gewordene uͤbermaͤßige Genuß 
des Opiums, bei welchem daſſelbe offenbar den Körper ver» 
giftet, giebt keinen Grund gegen deſſen gelegentliche Anwens 
dung als Arzneimittel ab. 

5. Giebt man die Folgerichtigkeit obiger Bemerkungen 
zu, fo ſehe ich nicht ein, weßhalb wir das Cb ineſiſche Ver⸗ 
fahren bei'm Einathmen des Opiumrauches bei gewiſſen 
ſchmerzhaften und gefaͤhrlichen Krankheiten, wo die gewoͤhn— 
liche Anwendung des Opiums ſich nicht genuͤgend oder fuͤr 
die Functionen der Verdauungsorgane ſtoͤrend zeigt, nicht 
nachahmen ſollten. Offenbar laͤßt ſich durch in den Magen 
eingeführtes Opium nur ſehr ſelten jener tiefe Schlaf und 
jene Unempfindlichkeit gegen alle koͤrperliche und geiſtige Leis 
den herbeifuͤhren, welche ſich, wie wir oben geſehen haben, 
durch das Einathmen des Opiumrauches und deſſen directe 
Einwirkung auf das Gehirn und die Nerven erreichen laſſen. 
Ließe ſich alſo das Chineſiſche Verfahren nicht bei Tetanus, 
Waſſerſcheu, Geſicktsſchmerz, heftigen Kraͤmpfen und andern 
ſehr fhmerztaften Krankheiten in Anwendung bringen, ge: 
gen welche das auf die gewoͤhnliche Weiſe genommene 
Opium wenig vermag? 

Die verfchiebenen Morphinepraͤparate ließen ſich aus 
einer gewöhnlichen (thoͤnernen?) Tabacke pfeife leicht tauchen, 
und man wuͤrde dadurch die kraͤftigſten Wirkungen binnen 
ſehr kurzer Zeit zu Wege bringen, ohne daß die Medicin 
wieder ausgebrochen und dadurch deren Einwirkung auf das 
Gefuͤhlsvermoͤgen und das ganze Nervenſyſtem verhindert 
werden koͤnnte. (The Lancet, Febr. 19., 1842.) 


Ueber kuͤnſtliche Climate. 
Von Jeffrey. 


Zur Behandiung chroniſcher kungenkrankheiten und acuter Af⸗ 
fectionen der Luftwege zeigt Jeffrey zunaͤchſt die Wichtigkeit der 
unmittelbaren Application durch Einathmung von Arzneimitteln, 
welche aber nothwendig ununterbrochen ſtattfinden muͤſſe. Dicß 
nennt er die atmoſphäͤriſche Behandlung folder Krarkhci⸗ 
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ten. Er weicht daher von den Inhalations Apparaten des Dr. 
Corrigan und Dr. Williams ab, hält auch das Verfahren 
des Letztern, in einem kleinen Zimmer die Luft durch Verdampfung 
der Subſtanz mit dem Arzneimittel zu ſchwaͤngern, nicht für volle 
kommen geeignet. Er ſchlägt dagegen vor, mittelſt eines luft dich⸗ 
ten Vorhangs einen Theil des Krankenzimmers von 4 bis 5 Fuß 
abzutheilen, in welchen Raum der Kopf des Kranken hineinragt, 
während der Koͤrper ſich in dem Krankenzimmer beſindet, wobei 
weiches, waſſerdichtes Zeug um den Hals herum befeſtigt werde, 
an welchem eine Falte angebracht ſeyn muß, welche die ſich nieder⸗ 
ſchlagenden Feuchtigkeiten ableitet, damit der Hals nicht naß werde. 
Der geſchloſſene Raum kann durch Queerwaͤnde wiederum für den 
Kopf jedes einzelnen Kranken abgetheilt werden. Jede ſolche Abthei⸗ 
lung ſollte nicht weniger als 200 Kubikfuß halten, obwohl die Fünfte 
liche Atmoſphaͤre beftäntig zu erneuen iſt, indem man fie oben ein⸗ 
treibt und unten herauszicht. Wäre die Abtheilung nicht geräus 
mig, fo wuͤrde ein unangenehmer Zug zu fühlen ſeyn. Um dieſen 
zu vermeiden, waͤre zu empfehlen, daß man die Luft durch eine 
falſche Decke des Zimmers oder ein Zelt von offenem Canvas hin⸗ 
durchdruͤcke; dadurch wird fie vertheilt und kann reichlich erneuert 
werben, ohne bemerkbaren Zug zu veranlaſſen. Die Atmoſphaͤre 
muß durch einen Apparat bereitet werden, welcher friſche Luft von 
Außen durch Oeffnungen einzieht, welche durch mehrere immer feis 
ner werdende Gaze geſchloſſen find, um alle mechaniſche Beimi⸗ 
ſchungen der Luft abzuhalten. Die Wichtigkeit dieſer Maaßregel 
wird jeder einſehen, der den Luftfiltrirungsapparat von Herrn 
Oldham in der Bank von England geſeben hat. Die Menge 
der Unreinigkeiten der Luft, welche durch einen ſolchen Apparat 
abgeſchieden werden, iſt erſtaunenerregend, und es muß jedem Arzte 
klar ſiyn, wie wichtig es ſey, Lungenkranke vor dem Einathmen 
dieſer Beimiſchungen zu bewahren. 

Der Apparat muß noch eine Vorrichtung haben, um einen 
Theil der fo gercinigten Luft zu einem beriebigen Temperaturgrad 
(unter 30° R.) zu erwaͤrmen und einen andern Theil der gercinige 
ten Luft in kaltem Zuſtande hinzuzubringen, und zwar in ſolchem 
Verhaͤltniſſe, daß die entſprechende Temperatur erlangt und die 
Feuchtigkeit aus der heißen Luft niedergeſchlagen wird, um einen 
warmen Nebel zu bilden. Durch den letzten Theil des Apparats 
koͤnnen auch Temperaturſchwankungen berichtigt werden, welcke 
durch ungleiche Wirkung des Heizapparates eintreten ſollten. Diele 
gemifchten Ströme reiner kukt haben eine zu hohe Temperatur und 
muͤſſen nun nech durch die Maſchen eines ſehr lockern Netzes aus 
dicken Baumwollenfäden durchgehen, welches zuvor durch Kochen 
in einer kaliſchen Aufloͤſung von allen fettigen Tbeilchen befreit iſt, 
damit es ungehindert Waſſer abferbiren koͤnne. Ein ſolches netz⸗ 
foͤrmiges Zrug zieht Feuchtigkeiten ſehr beg’erig an, und hat eine 
fo betrachtliche capilläre Wirkung, daß, wenn der untere Rand in 
Waſſer getaucht iſt, die ganze Fläche 2, oder bei einiger Neigung 
4 Fuß hoch feucht gebalten wird. Dieſe Mettede des Feuchtma⸗ 
chens der Luft iſt beſſer, als die, wenach man die heiße Luft nur 
über heibrs Waſſer hinſtreichen oder, wonach man Dampf einſtrö⸗ 
men laßt, indem bei beiden letzten Arten entweder zu wenig Feuch⸗ 
tigkeit oder zu viet Hitze in den Raum gelangt. Dieſes feuchte 
Netz wird auch noch den Vertheil haben, aus der eintretenden Luft 
Thrilchen zu entfernen, welche durch die trockenen Filtrirrab men 
aus Gaze nicht zurückgehalten wurden, aber ven der Feuchtigkeit 
angezogen werden; es wuͤrden dadurch auch manche, Gaſe con⸗ 
denfitt werden, ven denen die Feuchtigkeit den größern Theil 
und das verdunſtende Waſſer den kleinern Theil zuruͤckhalten 
wurde. Würde man mehrere. ſolche fluchte Netze bintereinanz 
der anwenden, fo wäre man ſicher, die Reinigung der Luft bis 
zu deu Puncte zu bringen, daß die Stadtluft in Landluft 
verwandelt waͤre. Auf dieſe Weiſe hat jedenfalls die eindrin⸗ 
gende Luft den gehörigen Grad Ferchtigkrit und erhält die für 
den Reſpirationsrcum erforderliche Temperatur, je nach Befinden 
zwiſchen 8 bis 50° R., was bei fluchter Luft ein hinreichender 
Spielraum wäre. Auf gleiche Weiſe koͤnnte man jeden beliebigen 
Grad ven Fluchtigkeit gewäͤtren, webei entweder noch Verdunſſung 
in den Lungen ſtattfindet, oder ifo nickt mehr vor ſich geben 
kann. Es ift ferner die Aufgobe, nicht bleß eine gefärtigt fluchte 
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Atmofphäre anwenden zu konnen, ſondern auch eine, in welcher 
Bläschen niedergeſchlagenen Dampfes, alſo warmer Nebel enthal⸗ 
ten fen, fo daß der abſorbirenden Lungenfläche Feuchtigkeit darge⸗ 
boten wird, waͤhrend die Exhalationsflaͤche nichts abgeben kann. 
In dieſer Beziehung läßt ſich indeß vor der Hand noch kein ſiche⸗ 
res Urtheil fällen; denn wenn wir beruͤckſichtigen, wie verſchieden 
die Wirkung der Bäder bei geringen Temperaturverſchiedenheiten 
fen, fo laßt ſich ſchon a priori behaupten, es ſey nothwendig, zur 
Begründung der vorgeſchlagenen Behandlung noch eine Reihe von 
Experimenten anzuſtellen, aus welchen man allgemeine Regeln erſt 
ableiten koͤnne. So moͤchte es bei ſymptomatiſchen Fiebern wuͤn⸗ 
ſchenswerth erſcheinen, allmälig die Wärme der zu reſpirirenden 
feuchten Luft zu vermindern, damit der Ueberſchuß an thieriſcher 
Wärme entfernt werde. Auf dieſe Weiſe koͤnnte man allmälig zu 
Temperaturgraden gelangen, weiche plotzlich, oder in Form eines 
Zugwinds auf keine Weiſe zu erlangen wäre. Dieß iſt indeß nur 
Bermuthung; zweckmaͤßiger wäre es vielleicht, die Koͤrperoberflaͤche 
kuͤhl zu halten, waͤhrend man eine warme Luft einathmen ließe. 
Zu dieſem Zwecke iſt es von Wichtigkeit, den Raum, in welchem 
der Kranke athmet, vou dem, in welchem der Koͤrper liegt, zu 
trennen, damit Lungen und Haut verſchiedenen Atmoſphaͤren aus⸗ 
geſetzt werden koͤnnen; häufig iſt eine warme Fomentation eines 
entzuͤndeten Theiles ſehr beruhigend und wohlthaͤtig, während ein 
allgemeines Bad von derſelben hohen Temperatur das Fieber hef⸗ 
tig ſteigern wuͤrde. Außerdem kann durch Befoͤrderung der Exha⸗ 
lation auf der Hautfläche auch die Abſorption auf der Lungenflaͤche 
befoͤrdert werden, beſonders bei beabſichtigter Antimonialbehand⸗ 
lung. Wie entgegengeſetzt wirkt nicht die Congeſtion gegen die 
Lungenflaͤchen mit fieberbafter Conſtriction ihrer Gefäße, waͤhrend 
die ſympathiſche Thätigkeit der Haut nur dazu beitraͤgt, erſtere 
noch mehr auszutrocknen. Wer will, z. B., läugnen, daß bei 
Croup die hier vorgeſchlagene Behandlungsweiſe von dem guͤnſtig⸗ 
ſten Einfluſſe ſeyn wuͤrde, wenn man waͤhrend des ganzen acuten 
Stadiums die Luftwege des kleinen Kranken reichlich und ununter⸗ 
brochen mit einer reinen und gefättigt feuchten Atmoſphaͤre in Bes 
ruͤhrung bringen wuͤrde. 

Die atmofphärifche Behandlung acuter Lungenkrankheiten, von 
dieſem Standpuncte aus betrachtet, würde einen ſehr wichtigen 
Gegenſtand fernerer Unterſuchung abgeben, obwohl hier nur einige 
der wichtigſten Puncte berührt worden find. Verſuche mit der 
kuͤnſtlichen Atmoſphaͤre würden gewiß wichtige Wirkungen geringer 
Veränderungen des kuͤnſtlichen Clima's nachweiſen, wenn dieſelben 
ſtät und gleichmäßig einwirkten. Wie maͤchtig wirken nicht Witte⸗ 
rungsveraͤnderungen und locale Luftbeſchaffenheit auf den Typus 
der Krankheiten ein? (London med. Gaz., March 1842.) 


Miscellen. 


Acute Induration der Lungen zeigte Dr. Stokes in 
mehreren Präparaten der anatomiſchen Geſellſchaft zu Dublin vor. 
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Der Verlauf vor dem Tode charactertfirte ſich durch die Sympto⸗ 
me der Pneumonie, jedoch mit der Eigenthuͤmlichkeit, daß dirſelbe 
nicht durch die gewohnliche Behandlungsweiſe zu mildern war. Nach 
dem Tode fand ſich nicht das gewoͤhntiche Ausſehen friſcher Hepa⸗ 
tiſation an den Lungen, ſondern dieſe waren grau, außerordentlich 
zähe, nicht blutend bei'm Einſchnitte, nicht muͤrb, kurz ohne die 
Merkmale acuter Hepatiſation nach Pneumonie; uͤberdieß fand ſich 
keine Spur von Lympherguß in der pleura, überhaupt kein Sym⸗ 
ptom der Pleuritis. Aehnliche Falle find Dr. Stokes mehrere 
vorgekommen, welche alle Dr. Corrigan's Anſicht beftätigen, 
das es einen Zuſtand der Lungen gebe, wo alle Zeichen der Pneu⸗ 
monie vorhanden ſeyen, aber die antiphlogiſtiſchen Mittel keine 
Hilfe leiſten; die Patienten vertragen weder Aderlaß noch Blut⸗ 
egel, noch irgend eine Art von Blutentziehung; das Leiden iſt nicht 
durch Mercur zu mildern Der eine Fall war von einem Kinde, 
der andere dagegen von einem Manne, welche mehrere Jahre in 
Indien geweſen war, dort an der Leber gelitten haben ſollte, und 
nach ſeiner Rückkehr nach England von einer Lungenentzündung 
befallen worden war. Bei der Behandlung bekam er eine heftige 
Mercurialſalivation; alle angewendeten Mittel bewirkten keine Mil⸗ 
derung, und der Tod erfolgte am achten Tage der Krankheit. Die 
Lunge war ebenfalls feſt, ſchwer, fahlgrau, wie nach einer chroni⸗ 
ſchen Pneumonie, welche Monate lang gedauert hatte. Es war 
keine Spur einer friſchen Hepatiſation zu bemerken, und die Lun⸗ 
genſubſtanz war weder koͤrnig, noch muͤrb, noch überhaupt zer⸗ 
druͤckbar; auch fand ſich keine Spur von Lympherguß in die pleu- 
ra. Die Krankheit ſcheint als acute Induration von der gewoͤhn⸗ 
lichen Pneumonie unterſchieden werden zu müffen, und Dr. Stokes 
betrachtet die Unterſcheidung beider Formen als etwas Neues in 
der Pathologie, da auch die Symptome beider Krankheitsformen 
ganz verſchieden find; characteriſtiſch ſchien ihm der Mangel des 
crepitirenden Geraͤuſches, welches bei jeder Pneumonie der Hepati⸗ 
ſation vorausgeht. (Dublin Journ., March 1842.) 


Neue Kuhpockenlymphein der Koͤniglichen Impf⸗ 
anſtalt zu Berlin. Die Koͤnigliche Schutzimpfungs⸗An⸗ 
ſtalt zu Berlin iſt wiederum in Beſitze von genuiner Kuhpok⸗ 
ken⸗Lymphe gekommen (in den letzten zehn Jahren zum neunten 
Male), welche am 28. v. M. aus den in einem Dorfe der Uker⸗ 
mark epizootiſch herrſchenden Kuhpocken geſammelt und bereits 
mit dem beſten Erfolge auf Kinder uͤbertragen iſt. In dem Orte 
ſelbſt, fo wie in deffen Umgegend, find zur Zeit weder varioldſe 
Krankheitsformen unter den Menſchen, noch Epizootien anderer 
Art, z. B., Mauke oder Klauenſeuche (bei der von dem Untere 
zeichneten perſoͤnlich angeftellten Unterſuchung), vorgefunden, mit 
welchen das Erſcheinen dieſer Kuhpocken in Cauſal⸗Verbindung ge⸗ 
fegt werden koͤnnte. Die Direction der Anſtalt iſt erbötig, den Mer 
dicinalperſonen des In- und Auslandes von dieſer neuen Schut⸗ 
lymphe auf frankirte Anmeldungen zu üderfenden, in der Voraus⸗ 
ſetzung, daß die dieſſeits gewuͤnſchte Mittheilung über die Ergebs 
niſſe der Impfung nicht ausbleiben werde. Berlin, 15. Juli 1842. 


Dr. Bremer. 
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